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Die alte Gemeindewaage

Von Kurt Hochgesand

Kurz nach der Jahrhundertwende war es in vielen Gemeinden Mode geworden, eine öf­
fentliche Fahrzeug- und Viehwaage anzuschaffen. Damit war die Bürgerschaft in die La­
ge versetzt, das Gewicht ganzer Wagenladungen von Transportgütern mit zwei einfa­
chen Wägungen festzustellen. Auch für den Verkauf von Schlachtvieh bot eine Waage 
die Möglichkeit einer genauen Gewichtsermittlung. Dies war eine verlässlichere Basis für 
ein Geschäft, besser als das althergebrachte Ritual des Kaufs „über Haupt". Mit der Wä­
gung an einer geeichten Anlage war für die Geschäftspartner auf beiden Seiten das 
Grundübel zu einer Übervorteilung von vorne herein ausgeschaltet.

Abb.1 Die Gemeindewaage vor dem Haus der Gastwirtschaft Karl 
Schmitt in der Hochstraße. Das Bild stammt aus dem Jahr 1935.
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Am 10. November des Jahres 1910 fällt 
bei einer Beratung im Gemeinderat das 
Ansinnen zur Anschaffung einer öffentli­
chen Gemeindewaage in den kommenden 
Jahren.
Schon in der Sitzung vom 7. Februar 1911 
wird der Gedanke zur Anschaffung einer 
öffentlichen Waage konkretisiert. Noch in 
derselben Sitzung reden die Verordneten 
von der Beschaffung einer Fuhrwerks- und 
Viehwaage. Schließlich wird die Bestellung 
zur Lieferung einer solchen Waage von 
300 Zentnern Traggewicht bei der Firma 
Heinrich Weib in Offenbach am Main noch 
am gleichen Tag beschlossen.
Als Standort für die neue Waage; hatte 
man die platzartige Verbreiterung j;an der 
Hochstraße vor dem als Gartenwirtschaft 
genutzten Gelände des Wirtes Karl 
Schmitt, gegenüber dem Gemeindehaus, 
ausgesucht.
Die Wiegeplattform, ein Eisenrahmen mit 
Holzbohlen belegt, lag mit Fahrebene hö­
hengleich im Gelände. Der Wiegemecha­
nismus befand sich unter der Wiegeplatt­
form in einer gemauerten Grube. An der 
Längsseite zwischen Waage und dem 
Nachbarn Schmitt hatte das Wiegehäu­
schen aus verzinktem Wellblech, das 
Kernstück einer solchen Anlage, seinen 
Standort. Der zwischen dem Häuschen 
und der Waage liegende unterirdische kur­
ze Verbindungskanal war mit einer Platte 
aus Riffelblech abgedeckt. Auf der nach 
der Waage zugewandten Seite des Häu­
schens befand sich ein Fenster mit eiser­
nem Rahmen, durch das das Tageslicht 
auf die Zahlenskalen des Waagebalkens 
fiel. Bei Dunkelheit musste man sich mit 
einer Stalllaterne behelfen. Elektrisches 
Licht gab es da nicht. In dem Häuschen, 
das normalerweise immer unter Verschluss 
gehalten wurde, war der Bedienungsteil 
der Waage untergebracht.
Die Wiegeeinrichtung funktionierte mecha­
nisch. Über eine Kurbel mit Kettenantrieb 
wurde die Arretierung des Mechanismus 
erst gelöst, wenn die zu wiegende Last auf 
der Wiegeplattform zum Stillstand ge­
kommen war. Sonst war der Wiegeme­
chanismus ausgeschaltet. Alle zur Wägung 
erforderlichen Bewegungen der Schubge­
wichte am Waagebalken mussten per

Hand geregelt werden. Das Resultat einer 
Wägung wurde auf einem Wiegeschein, 
einem länglichen Kartonstreifen, in konka­
ven Zahlen eingeprägt. Die Ausrechnung, 
das Dividieren der Ergebnisse mehrerer 
Wägungen, erfolgte von Hand. Der Wiege­
schein durfte nur von einem vereidigten 
Wiegemeister unterschrieben sein. Die 
Funktion des Wiegemeisters wurde von 
Angehörigen der Familie Schmitt, gleich 
nebenan, wahrgenommen. Gegen das 
Aushändigen des Wiegescheins musste 
das Wiegegeld, dessen Höhe festgesetzt 
war, entrichtet werden.
Hauptsächlich zur Winterzeit, wenn die 
Wiegeplattform festgefroren war, versagte 
die Waage öfter ihren Dienst. Schon da­
mals streute man Viehsalz als Auftaumittel 
an den frostempfindlichen Stellen aus. Der 
Nachteil davon war, dass die Eisenteile 
stark korrodierten, so dass öfter ein Strei­
chen mit Mennige notwendig wurde. Auch 
sonst musste darauf geachtet werden, 
dass die Fugen zwischen Wiegeplattform 
und festem Rand frei von Verunreinigung 
waren. Nur wenn das „Spiel" stimmte, 
funktionierte die Waage auch.
Die „Gemeene Woo" wurde mit der Zeit zu 
einem festen Begriff für einen bestimmten 
Platz im Ort. „An de Woo" traf man sich 
zum Maien, „an de Woo" hielt der Ölmann 
und verkaufte sein Produkt, „an de Woo" 
war der Platz, wo bei Kriegsbeginn die 
Pferdemusterung durchgeführt wurde. „An 
de Woo" war auch der zentrale Ort, wo 
die „Hexen" am 1. Mai zum Leidwesen der 
Betroffenen ihre Hexenbeute deponierten. 
„An de Woo" war auch die Örtlichkeit, wo 
in der Weihnachtszeit der große Lichter­
baum seinen Standort hatte, unter dem 
sich die Musiker des Orchestervereins tra­
fen, um zum Platzkonzert mit besinnlichen 
Weisen aufzuspielen.
Im Januar 1957 befasste sich der Ge­
meinderat mit der Waage, weil sie defekt 
geworden war. Eine Instandsetzung soll 
laut dem eingeholten Kostenvoranschlag 
3500 DM kosten. Man stellt allgemein 
fest, dass diese Investition unrentabel sei. 
Der Vorschlag, für den Preis von 12000 
DM eine neue Waage anzuschaffen, wird 
vertagt. Im Januar 1959 wird von der hie­
sigen Raiffeisenkasse bei der Gemeinde ein
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Antrag vorgelegt, den Kauf einer neuen 
Viehwaage zu bezuschussen.
Im Februar 1959 billigt der Gemeinderat 
einen Zuschuss in Höhe von 600 DM aus 
der Gemeindekasse für Anschaffung einer 
solchen. Die neu angeschaffte Viehwaage 
wurde im Anwesen Philipp Schitthof in der 
Ringstraße untergebracht. Helene 
Schitthof versah mehrere Jahre den Dienst 
als Wiegemeisterin. Aber auch diese Ära 
ging schließlich zu Ende. In der folgenden 
Zeit musste man zum Wiegen von Vieh 
nach Genheim, wo der Wiegedienst in der 
Schulscheuer von der Familie Hans und 
Lotte Schnell versehen wurde. Als diese 
beiden den Wiegedienst aus Altersgründen 
aufgegeben hatten, musste man mit dem 
Vieh nach Warmsroth fahren, wo ein Herr 
Luf die Viehwaage bediente.
Die öffentliche Gemeindewaage tat ihren 
Dienst schon mehrere Jahre nicht mehr. 
Die ganze Anlage war wertlos geworden. 
Eine Zeit lang rosteten die Teile der Waage 
vor sich hin, bis sie eines Tages abgebaut 
wurden und als Schrott an einen Altmate­
rialhändler gingen. Im Jahr 1965 hat man 
die Waagegrube mit Aushubmasse vom 
Ortskanal verfüllt und geebnet.
Noch Jahre danach, als die Waage schon 
längst nicht mehr existierte, ertappte man 
sich manchmal noch selbst dabei, wenn 
man den Ort meinte, wo sie einst gestan­
den hatte, nämlich: „an de Woo".

Aus: Chronik der Kriegsjahre

Von Kurt Hochgesand

Vorwort und Einführung

Nur die fünf Kriegsjahre für sich zu be­
leuchten wäre zu kurz gegriffen. Darum 
muss man, um die politische Entwicklung 
hier am Ort verstehen zu können, den 
Blick auf die Anfänge richten. Ähnlich wie 
anderswo auch, liegen die Ursachen zur 
Übernahme nationalsozialistischer Ideen 
hauptsächlich in den schlechten wirt­
schaftlichen Verhältnissen zu Anfang der 
dreißiger Jahre begründet. Nach Zeiten 
großer Arbeitslosigkeit war jeder kleine 
Schritt, der die Situation verbessern half.

ein Schritt auf dem richtigen Weg. Dass 
unsere Väter und Vorväter mit der Beja­
hung der Veränderungen zum Guten, einer 
bestimmten Wegweisung folgten, deren 
Endziele noch niemand wissen konnte, ist 
die besondere Tragik der Geschichte.
Ohne uns auf Schilderung der allgemeinen 
Art im einschlägigen Schrifttum verlassen 
zu müssen, haben wir im örtlich Überliefer­
ten einige Eintragungen vorliegen, die die 
seinerzeitigen Verhältnisse in treffender 
Weise beschreiben und wiedergeben. Au­
ßerdem lässt sich aus den ebenfalls noch 
vorhandenen Wahlergebnissen und Volks­
befragungen der damaligen Zeit die politi­
sche Entwicklung verfolgen. Dabei sollen 
die Ergebnisse der zu verschiedenen An­
lässen 1 durchgeführten Wahlen verdeutli­
chen, wie die politische Einstellung der 
Bürger sich im Laufe weniger Jahre verän­
dert hat. Eine Veränderung, in der das de­
mokratische Prinzip der politischen Wil­
lensbildung einem gesteuerten diktatori­
schen System weichen musste, wo 
schließlich der freie Bürger durch die 
Gleichschaltung und unfreiwillige Mitglied­
schaft in einer der NS-Organisationen sei­
nen Platz zum Mitmachen zugewiesen be­
kam.
„Wer Krieg haben will, braucht Feinde", ist 
der Ausspruch eines Waldalgesheimer 
Schülers. Er meint damit, dass es nur einer 
geschickten Argumentation bedarf, eine 
Feindschaft glaubhaft zu definieren. War 
es nicht ein eigenartiges Phänomen, wie 
sich 1939 mit der entsprechenden Propa­
ganda das Volk für einen Krieg begeistern 
ließ? Von den Teilnehmer des Ersten Welt­
krieges, denen die schlimmen Erfahrungen 
aus den verlorenen Schlachten noch in den 
Knochen steckte, gab es keinen Einspruch. 
Trotz der Absage des Völkerbundes an den 
Krieg und trotz der weltweiten Ächtung 
kriegerischer Auseinandersetzungen als 
politisches Mittel wurde von den Nazis auf 
einen Krieg hin gearbeitet. Während die 
Verfechter der gewaltlosen Verständigung 
weltweit eine immer größer werdende An­
hängerschaft verbuchen konnten, geschah 
in Deutschland genau das Gegenteil. Als 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen wurden 
Waffen produziert. Die wenigen Neinsager, 
die es gab, blieben ungehört oder wurden
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mundtot gemacht. War es ein Fluch, dass 
sich der Erste Weltkrieg an allen Fronten 
außerhalb unseres Landes abgespielt hat­
te, sodass die Bevölkerung nicht aus dem 
eigenen Erleben wissen konnte, welche 
Folgen und Gräuel ein Krieg mit sich 
bringt? Mit dem Ruf von Reichspropagan­
daminister Goebbels: „Wollt ihr den totalen 
Krieg", den er am 18. Februar 1943 vor 
15000 fanatischen Nazis im Berliner 
Sportpalast in den Äther schrie, wusste es 
jeder, dass es zu keinem guten Ende mehr 
kommen würde.
Erst nach dem datenmäßigen Ende des 
Krieges begannen sich die Wirkungen der 
5 Jahre Ausnahmezustand in, allen Le­
bensbereichen in schlimmster Weise be­
merkbar zu machen. Große Verluste an 
Kriegsteilnehmern und Zivilpersonen hatte 
man zu beklagen. Nöte in vielen Bereichen 
des täglichen Lebens waren die Begleiter 
der ersten Nachkriegsjahre. Denunziation, 
Verschleppung der politisch Verantwortli­
chen, Sperrung von Vermögen und die 
spätere Entnazifizierung, die Folgen der 
Veränderung. Besatzung und Militärver­
waltung machten das Leben auch nicht 
leichter. Mit den ersten Gemeinderatswah­
len kehrte man wieder zu der demokrati­
schen Verwaltung zurück. Lebensmittel 
und andere Güter waren immer noch rati­
oniert und bezugsscheinpflichtig. Geld in 
Reichsmark hatte bis zur Währungsreform 
fast keinen Wert. Die Rückkehr der 
Kriegsgefangenen dauerte noch bis hoch 
in die vierziger Jahre, in Ausnahmefällen 
noch Jahre später. Die Gründung des Lan­
des Rheinland-Pfalz löste die Zeit der fran­
zösischen „Zone" ab, in der wir lebten. 
Immer noch lebte ein Teil der Evakuierten 
aus den Städten bei Familien in den Dör­
fern. Im Jahr 1950 kamen Ostflüchtlinge, 
aus Lagern in Schleswig-Holstein kom­
mend, auf der Suche nach einer neuen 
Heimat zu uns.
In den folgenden Abhandlungen ist es das 
Bemühen, alle aufgezeigten Themenberei­
che in einer möglichst chronologischen 
Abfolge wiederzugeben. Außer der Mithilfe 
von vielen Mitbürgern aus Waldalgesheim 
und Genheim, denen ich dafür zu danken 
habe, waren mir die Aufzeichnungen in 
den Protokollbüchern des Gemeinderates

sowie die Schulchroniken beider Gemein­
den bei der Bewältigung dieses Stoffes 
von großem Vorteil. Die kursiv gesetzten 
Absätze sind zeitgenössische Wiederga­
ben, die kaum verändert übernommen 
wurden. Diese wurden niedergeschrieben 
von den Lehrern Kloes, Minor, Sieweck 
und Werner.

Vor der Rheinlandbefreiung

Die Zeiten waren nicht rosig. Diese Jahre 
waren gezeichnet von der Stagnation gro­
ßer, wichtiger Wirtschaftszweige, hoher 
Arbeitslosigkeit und permanenter Geld­
knappheit sowie der damit einhergehenden 
bedrückenden Verarmung von Staat und 
Volk.
Wie die damalige wirtschaftliche Lage der 
Gemeinden ausgesehen hat, zeigt uns eine 
Eingabe an das Reichswirtschaftsministe­
rium, die im Protokollbuch der Gemeinde 
unter dem Datum 19. Oktober 1929 ein­
getragen ist:

Überweisung der staatlichen Subventionen 
an die Gewerkschaft Dr. Geier zu zahlen, 
wie sie die Konkurrenz an Lahn, Dill und 
Siegerland vom Staat erhalten.
Soll dies ohne Erfolg bleiben, so ersucht 
die Gemeinde um andere Überweisung von 
Reichssteuerzuschüssen, damit die Ge­
meinde endlich aus dieser Misswirtschaft 
herauskommt.1

Zwischen Rheinlandbefreiung und Kriegs­
beginn

Befreiungsfeier
Am 1. Juli 1930 fand aus Anlass der 
gänzlichen Räumung des besetzten Gebie­
tes eine Rheinlandbefreiungsfeier statt. 
Passende Gedichte und Lieder wurden 
vorgetragen. In einer Ansprache wurde auf 
die Bedeutung des Tages hingewiesen. In 
der Nacht zum 1. Juli fanden in allen Or­
ten Befreiungsfeiern statt. Auf den Höhen 
des Rheins brannten allenthalben Freuden­
feuer.2

1 Protokollbuch Waldalgesheim
2 Schulchronik
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Schießen als Sport
Noch im selben Jahr wurde in Waidaiges- 
heim eine Schützengilde eingeführt. An der 
alten Bergerhalde erbaute sie einen 
Schießstand und übte sich im Schießen 
mit Kleinkaliber.3

1932 - Wirtschaftliche Notlage in der 
Gemeinde
Durch die allgemeine Arbeitslosigkeit, die 
sich in unserer Gemeinde durch Stilllegung 
der Braunsteinwerke Dr. Geier besonders 
empfindlich bemerkbar macht, ist die Ge­
meinde in großer Not. 95 Personen müs­
sen von der Gemeinde als Wohlfahrtsemp­
fänger unterhalten werden. Die Gemeinde 
ist seit längerer Zeit zahlungsunfähig, so- 
dass sie die Gehälter nur teilweise aus­
zahlt.4

In Genheim schreibt 1932 der Chronist 
dazu:
Die Geisel der Arbeitslosigkeit Hegt über 
unserem Dorf. Der Gemeindeetat zeigt 
einen erheblichen Posten, der zur Unter­
stützung der Erwerbslosen verwendet 
werden soll. Die Fürsorgekommission, die 
sich aus Bauern und anderen Berufsschich­
ten zusammensetzt, trägt auf zwei Schul­
tern, da rund 30% der Unterstützung 
durch die Gemeinde aufgebracht werden 
müssen. Die Lage der Freiberuflichen ist 
gespannt, da es wohl beiderseits am Ver­
ständnis fehlt, weiches diese Not erfor­
dert. Die Lage unseres Bauernstandes hat 
sich erheblich verschlechtert, sie hat aller­
dings noch nicht die gefährlichen Folgen 
wie in Nachbarorten, die unter der Arbeits­
losigkeit weit mehr leiden. Da sind Pfän­
dungen an der Tagesordnung.
Wir leben in Zeiten politischer Hochspan­
nung. Unruhe ist bis in das letzte Dorf hi­
neingetragen. Wahl folgt auf Wahl. Die 
wirtschaftlichen Verhältnisse entwickeln 
sich katastrophal. Nach alle dem ist zu 
schließen, dass wir vor gewaltigen Verän­
derungen stehen. Das Leben des Einzelnen 
und der Völker wird einen anderen Sinn 
und Inhalt annehmen müssen. Zur wirt­
schaftlichen gesellt sich die seelische Not.

Alles ist haltlos geworden. Der Versailler 
Vertrag ruiniert die gesamte Weltordnung. 
Das Märchen von der Alleinschuld 
Deutschlands am Weltkrieg begreifen in­
zwischen auch unsere Feinde. Auch bei 
ihnen beginnt sich die Auswirkung eines 
verkorksten Wirtschaftssystems geltend 
zu machen. Trotz Sieg, Reparationen, Lie­
ferungen stolpern sie von Wahl zur Wahl, 
experimentieren sie an ihrer eigenen Wäh­
rung. Das englische Pfund stürzte auf die 
Nachricht, dass der Amerikaner seine Jah­
resrate von England verlangt, um 20% 
seines bisherigen Status. Die Profanierung 
des Lebens auf die Stufe der nackten Zahl 
und des relativen Rechts rächt sich.5

. i .

Geburtstag von v. Hindenburg
Am 24. September des gleichen Jahres 
war aus Anlass des 85-jährigen Ge­
burtstages des Herrn Reichspräsidenten 
Paul von Hindenburg auf behördliche An­
ordnung schulfrei.6

Volkszählung
Nach einer am 10.10.1932 durchgeführ­
ten Personalstandsaufnahme ist der Ein­
wohnerstand in beiden Dörfern wie folgt:

In Waldalgesheim:
Haushaltungen 359
Personen insgesamt 1515
katholisch 1014
evangelisch 488
israelisch 7
konfessionslos 6

In Genheim:
Haushaltungen 74
Personen insgesamt 350
katholisch 105
evangelisch 245

Reichstagswahl
Bei der am 6. November 1932 stattgefun­
denen Reichstagswahl entfielen in der 
Gemeinde Waldalgesheim bei 840 gültigen 
Stimmen auf die einzelnen Parteien fol­
gende Stimmen:

3 Schulchronik
4 ebenda
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Zentrum 339
Sozialdemokra ten 144
Nationalsozialisten 209
Kommunisten 93
Deutschnationale Volkspartei 47
Radikaler Mittelstand 2
Deutsche Volkspartei 5
Deutsche Staatspartei 0
Christlich sozialer Volksdienst 1

Wie zu ersehen ist, erhielten im Jahr vor 
der Machtübernahme bei der Reichstags­
wahl die Nationalsozialisten hier in Waldal- 
gesheim ein Viertel der abgegebenen 
Stimmen.

Einweihung des Kriegerdenkmals 
Am 29. Januar 1933 war die Einweihung 
des Kriegerdenkmals in Waldalgesheim. 
Schon lange Jahre trug man sich mit dem 
Gedanken, unseren Gefallenen ein würdi­
ges Ehrenmal zu errichten. Immer und im­
mer wieder scheiterte die Angelegenheit 
an den Meinungsverschiedenheiten der 
Beteiligten. Meistens war es die Platzfra­
ge, die immer wieder sich hindernd in den 
Weg stellte. Endlich entschloss man sich 
vor etwas mehr a/s einem Jahr der Aus­
führung näher zu treten. Durch eine ge­
meinsame Beratung der Bürgerschaft, ver­
treten durch Abordnungen aller Vereine 
und Körperschaften, wurde ein Denkmal­
ausschuss ins Leben gerufen, der in ziel­
bewusster Arbeit das Werk zur Vollendung 
brachte. Es gehörten ihm an die beiden 
Pfarrer Herr Prümers und Herr Liemersdorf, 
als Vertreter der Lehrerschaft Hauptlehrer 
Sie weck, a/s Vertreter der Angehörigen 
der Gefallenen Herr Adam Bopp und Herr 
Johann Schmitt, desgleichen Herr Direktor 
Blau und Herr Bauführer Best. Letzterer ist 
der Schöpfer und Urheber des Ehrenmals, 
das nach seinem Plan und Gedanken von 
Bauunternehmer Algesheimer, Rümmels­
heim, errichtet wurde. So konnte sich 
dann am 29. Januar eine beträchtliche 
Menschenmenge am Wohnhause des 
Herrn Gemeindevorstehers und Vorsitzen­
den des Ausschusses Klein versammeln, 
um im gemeinsamen Zuge unter den Klän­

Abb.2 Das Kriegerdenkmal, 1933 eingeweiht.

gen der Feuerwehrmusik zum Friedhof zu 
schreiten. Auf dem Friedhof sangen der 
katholische Männergesangverein, der Ge­
sangverein Liederkranz und das Sänger­
quartett. Herr Pfarrer Prümers hielt die 
Weiherede. Herr Vorsteher Klein nahm das 
Ehrenmal in den Dienst der Gemeinde und 
legte für die Gemeinde einen Kranz nieder. 
Dem folgten Kranzniederlegungen sämtli­
cher Vereine. Am Abend hatte der Denk­
malausschuss die Gemeinde vereinigt zu 
einer gemeinsamen Weihestunde im Saal 
des Gasthauses Jung eingeladen. Dieser 
schloss sich eine Berichterstattung und 
Rechnungslegung des Ausschusses an. 
Die erhebende Feier schloss mit dem ge­
meinsamen Lied: „Ich hatt' einen Kamera­
den. "7
Die Genheimer Bürger hatten ihr Krieger­
denkmal und den aus 9 Eichen bestehen­
den Ehrenhain schon im Jahr 1926 einge­
weiht.

Reichstagswahl
Bei der am 5. März 1933 erfolgten noch­
maligen Reichstagswahl gab es hier mit 
879 gültigen Stimmen folgendes Ergebnis:
NSDAP (Hitlerbewegung) 267
SPD 97
KPD 79
Zentrum 391
Kampf fron t „ Sch warz- Weiß-Ro t" 37
Deutsche Volkspartei 4
Christlich Sozialer Volksdienst 1
Deutsche Staatspartei 3

1 Schulchronik
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Gemeinderatswahl
Bei den am selben Tag durchgeführten 
Gemeinderatswahlen waren es 6 Parteien 
oder Listen, die um die Gunst der Wähler 
warben. Bei 801 gültigen Stimmen waren 
dies im Einzelnen:
SPD 42 Stimmen 0 Sitze
KPD 40 Stimmen 0 Sitze
Zentrum 208 Stimmen 3 Sitze
Liste Schwalbach279Stimmen 5 Sitze 
Liste Klein 232 Stimmen 4 Sitze
Zusammen: 801 Stimmen 12 Sitze

Bei der am gleichen Tag durchgeführten 
Reichstagswahl sah es zu diesem Zeit­
punkt schon anders aus als auf der kom­
munalen Ebene. Während sich der Anteil 
der NS-Wähler auf der Reichstagsebene 
gegenüber der letzten Wahl vergrößert 
hatte, gab es zu diesem Zeitpunkt im Ge­
meindeparlament noch keine eigentliche 
NS-Parteigruppe am Ort, wie auf dem 
Wahlzettel zu ersehen ist. Demnach müs­
sen sich die hiesigen Nationalsozialisten 
zur Zeit noch innerhalb der einzelnen Lis­
ten verborgen haben.
Zu aller Anfang der NS-Ära waren die 
Waldalgesheimer NSDAP-Mitglieder in der 
Ortsgruppe Bingerbrück organisiert. Wald- 
algesheim nannte sich damals einen „NS- 
Stützpunkt". Erst zu einem späteren Zeit­
punkt wurde aus dem Stützpunkt eine 
Ortsgruppe mit Ortsgruppenleiter. Der ers­
te NS-Ortsgruppenleiter war ein gewisser 
Herr Crombach von hier. In der Parteihie­
rarchie nach unten folgte das Amt des 
„Blockwartes", von denen es mehrere gab. 
Dieser stellte das Bindeglied dar zwischen 
Parteileitung und dem einzelnen Parteige­
nossen und seiner Familie. Nach dem Wil­
len der Partei sollte das Leben in den ein­
zelnen Familien der Partei gegenüber 
transparent sein. Daher war das ganze 
Dorf in „Blöcke", das heißt Straßen- oder 
wohnbereichsweise in kleinere Bezirke 
unterteilt. Der Blockwart war der zustän­
dige Mann für alle Fälle, der seine Nase in 
alles hineinzustecken hatte. Auch wenn 
Haussammlungen anstanden, musste der 
Blockwart in seinem Bezirk mit der Sam­
melbüchse von Haus zu Haus gehen.

Nationale Erhebung
Am 8. März 1933 folgte die große natio­
nale Erhebung. Auf Veranlassung der Re­
gierung war an diesem Tag schulfrei. „Die 
Schulkinder wurden auf die Bedeutung der 
augenblicklichen großen Zeit sowie auf 
den Ausgang der Reichstagswahlen auf­
merksam gemacht und aufgeklärt."
Aus Veranlassung des günstigen Aus­
gangs der Reichstagswahlen wurden alle 
öffentlichen Gebäude und viele Häuser 
national gesinnter Bürger mit schwarz­
weißroten und mit Hitlerfahnen (Haken­
kreuzfahnen) geschmückt.8

Volkstrauertag
Am 12. März waren die Straßen wieder 
mit Fahnen geschmückt. Nur hatte man 
sie, weil Volkstrauertag verordnet war, auf 
halbmast gezogen.9

Dauerbeflaggung
Ein paar Tage später, und zwar vom 13. 
bis zum 15. März, waren wieder auf An­
ordnung von „oben“ alle Gebäude be­
flaggt. 10

Reichstagsversammlung
Dieser Tag wurde von der nationalsozialis­
tischen Reichsregierung als „Tag von 
Potsdam" inszeniert.
Am 21. März versammelten sich der neue 
Reichstag und die Reichsregierung in der 
Garnisonkirche in Potsdam zum ersten 
Mal. Auf Anordnung des Kultusministers 
versammelten sich die Schulen am Rund­
funkgerät, um den Feierlichkeiten zu zuhö­
ren. Die Feierlichkeit der Schule wurde 
eingeleitet durch einführende Worte des 
Schulleiters. Er wies auf die Wichtigkeit 
des Tages hin und führte die Kinder in die 
Zeit des jung erwachten nationalen 
Deutschland ein. Die Feier endete um 1.30 
Uhr mit einem dreifach hoch auf unser 
Vaterland und klang mit dem Deutschland­
lied aus.
Abends fand ein gemeinsamer Fackelzug 
aller Dorfeinwohner statt, an welchen sich 
die Schulen geschlossen unter Führung der

8 Schulchronik
9 ebenda
10 ebenda
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Lehrer beteiligten. Auf dem Stöckert wur­
den zwei Feuer abgebrannt. Ein Kind aus 
jeder Klasse trug ein vaterländisches Ge­
dicht vor. Alle Kinder sangen gemeinsam: 
„Wenn wir schreiten Seit an Seit"*. Herr 
Pfarrer Prümers hielt eine Ansprache. Dann 
folgten das Deutschlandlied und das 
Kampflied der NSDAP (Horst-Wessel-Lied). 
Auf allen Höhen der Umgebung leuchteten 
Freudenfeuer und krachten Böllerschüs­
se.11 (* 1. Strophe: Wenn wir schreiten 
Seit' an Seit' und die alten Lieder singen 
und die Wälder widerklingen, fühlen wir, 
es muss gelingen, mit uns zieht die neue 
Zeit, mit uns zieht die neue Zeit.)

Führers Geburtstag
Am 20. April, am Geburtstag des Herrn 
Reichskanzlers, fand die Einweihung der 
Adolf-Hitler-Straße statt. Der bisherige 
Name lautete „Hochstraße". Alle Vereine 
nahmen daran teil. Ein Kommissar aus 
Kreuznach hielt die Weiherede. Dann setz­
te sich ein langer Zug in Bewegung, der 
unter den Klängen der Marschmusik zum 
Friedhof ging, wo eine Abordnung der 
NSDAP am Kriegerdenkmal einen Kranz 
niederlegte.12
Der Umbenennung von Hochstraße in A- 
dolf-Hitler-Straße liegt ein Beschluss des 
Gemeinderates vom 28. März zugrunde.

Tag der Arbeit
Die Osterferien, die vom 10. bis 25 April 
offiziell dauerten, wurden vom Kultusmi­
nister bis zum 7. Mai verlängert.
Am 7. Mai war der Feiertag der nationalen 
Arbeit, der zum ersten Mal allgemein in 
feierlicher Weise begangen wurde. Sämtli­
che Häuser waren mit frischem Birkengrün 
und den nationalen Flaggen geschmückt. 
Morgens fand um 8.00 Uhr ein Gottes­
dienst mit Predigt statt. Danach hielt die 
Schule eine Feier am Rundfunk. Schulleiter 
Hauptlehrer Sie weck eröffnete dieselbe 
und schloss sie mit einer Ansprache über 
Arbeit und dem Liede „Alles meinem Gott 
zu Ehren ".13

11 Schulchronik
12 ebenda
13 ebenda

Schlageterfeier
Am 27. Mai fand in der ersten Stunde eine 
Schlageterfeier statt. Der Lehrer gedachte 
des Lebens und des Sterbens des Natio­
nalhelden Sch/ageters.14 
Schlageter, Albert Leo, geb. am 12. 
8.1894 in Schönau, hingerichtet in der 
Golzheimer Heide bei Düsseldorf am 26. 5. 
1923. Er führte in der Ruhrbesatzung An­
schläge aus, hauptsächlich auf Verkehrs­
verbindungen französischer Truppen.15

Volkszählung
Und wieder stand eine Volkszählung ins 
Haus.
Am 17. Juni wurde eine allgemeine große 
Volkszählung durchgeführt, an der sich 
alle Lehrer beteiligten. Das Ergebnis der
Zählung war folgendes:
Haushaltungen 361
Ein wohner 1546
Männliche 780
Weibliche 766
Landwirtschaftsbetriebe 144
Gewerbetreibende 2016
Es fällt auf, dass bei dieser Zählung die 
Zugehörigkeit zu einer christlichen Konfes­
sion oder zum Judentum nicht mehr er­
fragt wird.

Schulfrühstücksspeisung in Waldalges- 
heim
Am 26. 9. 1933 wurde hier in der Volks­
schule die Schulfrühstücksspeisung der 
bedürftigen Kinder von der NSV (National­
sozialistische Volkswohlfahrt) durchge­
führt.17

Aus Genheim rührt der Kommentar vom 
8.10.1934 zu diesem Thema:
Warme Milchgabe an Schulkinder wird 
abgelehnt, da es hier keine armen Schul­
kinder gibt.18

Reichstagswahl
Im gleichen Jahr war zum wiederholten 
Mal eine Reichstagswahl, die am 12. No­
vember 1933 stattfand. Bei 840 gültigen

14 Schulchronik
15 Der große Brockhaus, 1981
16 Schulchronik
17 ebenda
18 Ratsprotokoll Genheim
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Stimmen war die Verteilung auf die einzel­
nen Parteien folgendermaßen:
NSDAP 209
SPD 144
KPD 93
Zentrum 339
Kampffront Schwarz-Weiß-Rot 47
Radikaler Mittelstand 2
Deutsche Volkspartei 5
Christlich sozialer Volksdienst 1
Deutsche Staatspartei 0
War der Anteil der Stimmen für die NSDAP 
bei der Reichstagswahl vom 5. März die­
ses Jahres mit 267 Stimmen 30% der 
abgegebenen Stimmen, so fiel der Anteil 
der Stimmen für diese Partei bei dieser 
jetzigen Wahl vom 12. November mit 209 
Stimmen auf 25% der abgegebenen 
Stimmen. Aus diesen beiden Ergebnissen 
ist zu folgern, dass nur ein Anteil von 
25-30% der hiesigen Bürger die Hitlerbe­
wegung unterstützten.
Der Wahlkampf, den man anfangs noch 
führte, unterschied sich gegenüber dem, 
was wir heute darunter verstehen. Die 
Mittel waren damals recht einfach. Man 
nahm einen Eimer mit Kalkbrühe und 
schrieb in der Nacht beim Licht einer Stall­
laterne seine Wahlparolen auf den Asphalt 
der Provinzialstraße. Kamen sich die Par­
teien beim nächtlichen Tun zu nahe, kam 
es zu lauten Schimpfauseinandersetzun­
gen, in einigen Fällen auch zu Handgreif­
lichkeiten. Wo eine Partei „Wählt Hinden- 
burg" auf die Straße geschrieben hatte, 
überstrichen die nachfolgenden Gegner 
heimlich das „bürg" und machten statt- 
dessen ein „durch". Es hieß dann „Wählt 
Hindendurch". In einem anderen Fall hatte 
man eine SA-Uniform mit Schaftstiefeln, 
Hakenkreuzbinde und Sturmkappe mit Heu 
zu einer Puppe ausgestopft. Die Puppe, die 
das Ebenbild Hitlers darstellen sollte, hat 
man dann an einem Telegrafenmast wie an 
einem Galgen aufgehängt. Die als Beiwerk 
mit aufgehängte totgefahrene Katze unter­
strich noch die Verachtung, die die betref­
fende Gruppe gegen Hitler damit ausdrü- 
cken wollte.19

19 mündlich, Ewald Schmitt

Lehrer-Versetzung aus politischen Grün­
den
Die Regierung versetzte auf Antrag der 
Gemeindeverwaltung zum 1. April 1934 
den Lehrer Johann Höning aus politischen 
Gründen nach Kü/z im Kreise Simmern. An 
seine Stelle kam Lehrer Franz Fuhr, der 
bisher die Lehrerstelle in Kü/z und früher in 
Kurtscheid im Westerwald versah. Lehrer 
Fuhr ist 1891 in Seesbach an der Nahe 
geboren und empfing seine berufliche 
Ausbildung in Münstermaifeld.20

Muttertag
Am 13. Mai 1934 beging man den Mutter­
tag. Die Feier des Muttertages lag in den 
Händen der NS-Volkswoh/fahrt (NSV). 
Dieselbe eröffnete das große Werk der 
Sorge für Mutter und Kind, im Anschluss 
an die beiderseitigen Gottesdienste ver­
sammelten die NSV die Mütter als Ehren­
gäste sowie die gesamte Dorfgemein­
schaft im Lokal Jung zu einer Ehrung der 
Mütter, insbesondere der Kinderreichen 
und derer, die ein Kind im Weltkrieg oder 
im Kampfe um die Errichtung des 3. Rei­
ches verloren hatten.
Sinnvolle Gedichte wechselten mit Ge­
sangsvorträgen des Männergesangvereins 
und Musikvorträgen des Trios. Die An­
sprache hielt Hauptlehrer Sieweck. Er ging 
von den Geschehnissen des Muttertages 
aus und beleuchtete die Würde der wahren 
Mutter, die das Muttersein nicht als Last, 
sondern als Ehre und Auszeichnung trägt. 
Er verglich die Mutter mit der Sonne, die 
von ihrem Aufgang bis zu ihrem Untergang 
Kraft, Licht und Wärme spendet. Am 
Schluss ermahnte er die Jugend, in der 
rechten Weise den Muttertag zu begehen 
und es nicht bei Äußerlichkeiten bewenden 
zu lassen. Er nahm der Jugend das Gelöb­
nis ab, mitzuhelfen am Bau des Reichs, in 
welchem die Rechte und Würde der Mutter 
wieder voll und ganz anerkannt und geehrt 
würden. Er schloss seine Ansprache mit 
dem Gesang der zweiten Strophe des 
Deutschlandliedes21 („Deutsche Frauen, 
deutsche Treue, deutscher Wein und deut­
scher Sang, sollen in der Welt behalten

20 Schulchronik
21 Schulchronik
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ihren alten, schönen Klang, uns zur edlen 
Tat begeistern unser ganzes Leben lang").
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Abb. 3 Glückwunschschreiben der NS-Partei 
zur Geburt eines Kindes.

Bei der Geburt eines Kindes erhielten die 
Eltern ein Glückwunschschreiben der Par­
tei mit einem Spruch von Adolf Hitler oder 
anderen damaligen Größen. Kinderreiche 
Mütter erhielten ein Mutterverdienstkreuz 
überreicht, das je nach Anzahl der Kinder 
von bronzen bis golden reichte, ähnlich 
wie im Sportwettkampf.
Während der Tage, an denen die Mutter im 
Kindbett verbringen musste, sorgten sich 
die Frauen der NS-Frauenschaft um den 
Haushalt der Mutter, hauptsächlich aber 
um die Mutter selbst und auch um die üb­
rigen Kinder der Familie.

Sonnenwendfeier
Am Abend des 24. Juni 1934 fand 
eine Sonnenwendfeier auf dem Stö- 
ckert statt. Veranstalter waren die 
Ortsgruppen der NSDAP, der HJ und 
des BDM sowie der NS-Frauenschaft. 
Diese trugen Gedichte, Sprechchöre 
und Feuersprüche vor. Die Feuerwehr­
kapelle spielte Märsche und begleitete 
die gemeinsam gesungenen Lieder. Der 
NS-Chor brachte zwei mehrstimmige 
Chöre zu Gehör. Der Ortsgruppenleiter 
der Partei gedachte des durch die 
Meuchelmörder für die Partei gefalle­

nen politischen Leiters Elsdorf. Haupt­
lehrer Sieweck hielt die Weiherede.22 
Nach den Zielen der NSDAP sollte das 
Christliche durch eine von ihr selbstge­
schaffene Religion ersetzt werden. Kerzen 
wurden gegen Pechfackeln ausgetauscht. 
Anstatt der Christuskreuze gab es Haken­
kreuze an allen Orten. Höchste Verehrung 
sollte in erster Linie dem Führer und der 
Partei widerfahren. Nach den Vorstellun­
gen der Partei sollte die Bevölkerung an­
statt des Kirchgangs sich nordisch­
heidnischer Riten bedienen und Naturphä­
nomene verherrlichen, wie Feuer, Licht, 
Sonne und Sonnenwende. So z.B. ver­
suchte man unser christliches Weihnachts­
fest mit dem Julfest zu überdecken, dem 
Fest der Wintersonnenwende. Neue Lieder 
wie: „Hohe Nacht der klaren Sterne" usw. 
und „Schneeflocken wirbeln um und um" 
usw. wurden über die Mitglieder des BDM 
und der NS-Frauenschaft in die Familien 
hineingetragen. In diesen neuen Weih­
nachtsliedern kam „Christus" oder „Beth­
lehem" nicht vor.
Statt stiller Gebete wurden „deutsche 
Schwüre" lauthals in die Menge gebrüllt: 
z.B. „Heilig Vaterland in Gefahren..."usw. 
Die Namen der Monate in unserem alther­
gebrachten Kalender sollten auf einmal 
anders benannt werden: z.B. „Heuert", 
„Ernting", „Wonnemond" usw.
Es waren nur wenige, die der neuen Heils­
idee nachhingen und daraufhin ihre Mit­
gliedschaft in ihrer christlichen Kirche auf­
kündigten.
Am 20. Juli 1934 kam es erneut zur Bil­
dung eines Gemeinderates. 
Gemeindeschulze: Johann Klein

2. Stellvertreter: Philipp Schwalbach, NS- 
Ortsbauernführer

Gemeindeälteste:
3. Crombach, NS-Ortsgruppenleiter
4. Fritz Frischauf, SA-Sturmführer
5. Jakob Opp, Führer der NS-Arbeitsfront
6. Otto Sieweck, Hauptlehrer
7. Jakob Heinz, Landwirt
8. Emil Sinß, Landwirt
9. Wilhelm Heckert, Bäckermeister

10. Gerhard Bourgois, Prokurist, als Ver­
treter der Grube Dr. Geier

22Schulchronik
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In Genheim sah die Besetzung des Ge­
meinderates nach dem 20. 7. 1934 fol­
gendermaßen aus:

1. Gemeindeschulze: Johann Schnell
2. Stellvertreter: Philipp Renner 

Gemeindeälteste:
3. Fritz Werner, NS-Stützpunktleiter
4. Johann Eckes, SA-Führer
5. Jakob Renner
6. Karl Klein
7. Paul Konrad
8. Peter Krüger

Den Bürgermeister nannte man ab jetzt 
„Gemeindeschulze", die Gemeinderäte 
hießen ab jetzt „Gemeindeälteste". Diese 
Zusammensetzung des Gemeinderates 
sowohl in Waldalgesheim als auch in Gen­
heim kam, soweit man dies aus den ver­
fügbaren Überlieferungen ersehen kann, 
ohne eine demokratische Wahl zustande. 
In beiden Gremien war nur je eine Person 
nominiert, die nicht Mitglied der NSDAP 
war.
Gegenüber der Gemeinderatswahl vom 5. 
März 1933, wo der Waldalgesheimer Ge­
meinderat aus 12 Sitzen bestand, hatte 
man die Anzahl der Sitze um 2 verkleinert. 
In Genheim hingegen wurde das Gemein­
deparlament, das bisher aus sechs Perso­
nen bestand, um 2 vergrößert.

SA marschiert
Das Kürzel SA bedeutete „Sturmabtei­
lung". Hier am Ort hatte sich eine Staffel 
der Sturmabteilung etabliert, die nach den 
Angaben von Lehrer Kloess 141 Mitglieder 
hatte. Es waren Männer mit hohen Schaft­
stiefeln, braunen Hemden und einer Kappe 
mit Sturmriemen. Der Leiter dieser Gruppe 
nannte sich Sturmführer. Nach meinen 
Erinnerungen verbrachten diese den Sonn­
tagmorgen singend und exerzierend im 
Schulhof und an anderen Plätzen. Die SA- 
Leute waren in der Regel die ersten orga­
nisierten Vertreter der nationalsozialisti­
schen Idee in einem Dorf. Ihnen wurde von 
der Parteispitze eine Vorbildfunktion bei­
gemessen, was aber nicht immer gelang. 
Nachdem die Nationalsozialisten auch hier 
bei uns im Dorf fest im Sattel saßen, wur­
den die Funktionäre der Kommunistischen 
Partei unter fadenscheinigen Gründen

festgenommen und inhaftiert. Vorange­
gangen war eine von hiesigen SA- 
Mitgliedern vom Zaun gebrochene und 
inszenierte Schlägerei in einer Gastwirt­
schaft. Darauf kam es zu einer Anzeige. 
Nach einer Gerichtsverhandlung waren die 
kommunistischen Angeklagten der Volks­
verhetzung schuldig gesprochen worden. 
In Stromberg, im Gefängnis des Amtsge­
richts, hatte man sie eingesperrt, um eine 
Umerziehung durchzuführen. Mit dieser 
sollte ihre Standhaftigkeit zu einer anderen 
Denkweise als der der NSDAP gebrochen 
werden. Nach 4 Wochen Haft entließ man 
sie als „umerzogen". In ihren persönlichen 
Papieren erhielten sie den Eintrag „Kom­
munist gewesen" eingeschrieben. Selbst 
im späteren Wehrpass stand dieser Zusatz 
noch bei den persönlichen Daten.23 
Wie SA-Rabauken sonst noch mit anders 
Denkenden umgingen, davon zeugt eine 
Begebenheit außerhalb unseres Dorfes. 
Der Gemeindebaumeister Becker von Bin­
gerbrück, der aus seiner konservativen 
Einstellung keinen Hehl machte, wurde auf 
offener Straße dermaßen niedergeschla­
gen, dass er zeitlebens an einer Beinverlet­
zung und Gehbehinderung zu leiden hatte. 
Nach den Tätern gefragt, waren auch 
Männer unter den Schlägern, deren Namen 
nach Waldalgesheim wiesen.24

Volksabstimmung (Ermächtigungsgesetz) 
Reichspräsident Paul v. Hindenburg ist am 
2. 8. 1934 verstorben.
Eine Volksbefragung der Regierung am 19. 
8. 1934 über das Gesetz betreffs der Ver­
einigung der Ämter des Reichspräsidenten 
und Reichskanzlers in der Hand des Füh­
rers hatte in unserer Gemeinde folgendes 
Ergebnis:
Bei 960 abgegebenen Stimmzetteln 
stimmten:
891 Personen mit „Ja ".
42 Personen mit „Nein"
27 Stimmzettel waren ungültig

Wird fortgesetzt!

23 mündlich Fritz Kunz
24 mündlich Alois Becker-Pennrich
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Die „Alte Schanz" im Binger 
Wald, eine keltische Fliehburg

Von Kurt Hochgesand

Seitdem der Mensch sesshaft geworden 
war, musste er lernen, seine Behausung 
und seinen Besitz gegen den Zugriff be­
gehrlicher Fremder zu schützen und zu 
verteidigen. Das Einzäunen mit Dornen- 
und Reisigverhauen, wie er zum Schutze 
seines Viehs gegen wilde Tiere zu bauen 
gewohnt war, reichte nicht mehr. Um sich 
gegen das Eindringen fremder Menschen 
an Haus und Eigentum zu schützen, muss­
te er sich verschiedener geeigneter Me­
thoden bedienen, die einen feindlichen 
Zugang gänzlich unmöglich machten oder 
ihn zumindest erschwerten.
Bei Ausgrabungen an jungsteinzeitlichen 
Dorfstellen ist man vereinzelt schon auf 
die Reste von Einrichtungen gestoßen, die 
von den Archäologen als künstlich ange­
legte Schutz- und Wehranlagen erkannt 
wurden. Grabungsbefunde wie Erdwälle, 
Grabensysteme und Palisadenreihen zeu­
gen von dem Erfindungsreichtum unserer 
urzeitlichen Vorfahren, sich vor Feinden zu 
verschanzen. Als Beispiele seien an dieser 
Stelle die Höhenburg auf dem Michelsberg 
bei Bruchsal und die Uferburg bei Urmitz, 
beide am Rhein gelegen, genannt, die seit 
langem schon bekannt sind.
In unserem Bereich stehen Beispiele für 
Befestigungswerke aus der Jungsteinzeit 
bislang noch aus. Nach der derzeitigen 
Kenntnis stammen bei uns die ältesten 
Schutzeinrichtungen dieser Art aus der 
Eisenzeit.
Es ist noch nicht erwiesen, ob die kelti­
schen Fliehburgen, die meist auf unfrucht­
baren und wasserlosen Plateaus über 
Steilhängen und Geländeabstürzen ange­
legt sind, tatsächlich Wohnstätten waren, 
oder ob sie mehr kultischen Zwecken ge­
dient haben. Dem sog. Goloring z. B., ei­
ner Ringwallanlage bei Kobern-Gondorf in 
der Vordereifel, werden aufgrund angetrof­
fener archäologischer Befunde religiöse 
Motive zugebilligt. Auch auf dem Don­
nersberg, weit und breit die größte Anlage 
der keltischen Zeit in der Umgebung, hat

man innerhalb des Ringwallgeländes einen 
Kultbezirk feststellen können.
Die älteste, wahrscheinlich schon aus kel­
tischer Zeit stammende Fliehburg, liegt auf 
dem Ohligsberg und gehört wie der Groß­
teil des Binger Stadtwaldes zur Gemarkung 
von Weiler. Erckmann, Hartung, Dehn, 
Engelhardt, Hoppstätter Stümpel, Jung, 
Reuschel, Weye und Zylmann sind die 
Namen von Autoren, die sich in der Ver­
gangenheit in der einschlägigen Heimat- 
und Fachliteratur damit in verschiedener 
Weise beschäftigt haben. Dr. Zylmann, 
Fachleiter der archäologischen Denkmal­
pflege in Mainz, schreibt in dem neuen 
Buch „Kelten in Deutschland" darüber Fol­
gendes25: „Hier, westlich der Burg Rhein­
stein, im Winkel zwischen Rhein und Mor­
genbachtal, liegt der Ohligsberg (317 m ü. 
NN), eine Quarzitkuppe, die über einen 
schmalen Sattel mit dem Veitsberg (390 m 
ü.NN) verbunden ist. Der Ohligsberg, ein 
nahezu dreieckiges, leicht unebenes Pla­
teau von etwa 300 m Länge und 250 m 
größter Breite, wird im Süden von einem 
bogenförmigen Abschnittswall mit vorge­
lagertem Graben umschlossen. Graben und 
Wall werden durchschnittlich von einem 
ca. 4 m breiten Weg, der bis an das nörd­
liche Ende des Plateaus führt, begleitet. 
Westlich des Hauptweges, dort, wo das 
Wallende allmählich in das Plateau über­
geht, hat sich möglicherweise der Rest 
einer alten Zuwegung erhalten. Dagegen 
scheint der östlich des Hauptweges lie­

25 D. Zylmann (Sabine Rieckhoff, Jörg Biel, He- 
rausg.), Die Kelten in Deutschland. Stuttgart 2001 
W. Dehn, Katalog Kreuznach Teil 2. Urgeschichtli- 
che Funde, Denkmäler und Ortskunde. Katalog west, 
u. süddt. Altertumssammlungen 7, (Berlin 1941)
G. Erckmann, Der Binger Wald, Bingen 1930
W. Hartung, Der Binger Wald, (H. Müller, Herausg.), 
Bingen 1986
R. Engelhardt, Binger Annalen Heft 1, 1973 
B. Stümpel, Mainzer Zeitschrift 56/57, 1961762, 225. 
Mainzer Zeitschrift 70, 1975
H. Hoppstätter, Führer zu vor- und frühgeschichtli­

chen Wehrbauten des Hunsrücks, Museum Simmern 
1968
R. Jung, Die Kelten in unserem Heimatgebiet, Binger 

Annalen 1973
V. Reuschel und J. Weye, Atlte Schanz im Binger 
Wald, Planskizze der 1962 durchgeführten Messung. 
Diese Skizze wurde mir von Herrn Walldorf als Kopie 
freundlicher weise zur Verfügung gestellt.
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gende Zugang modernen Ursprungs zu 
sein. Die Gesamtlänge des Walles beträgt 
etwa 320 m, seine Breite 10 - 15 m. Der 
Wall erreicht innen eine Höhe von bis zu 2 
m, außen beträgt die Höhendifferenz zwi­
schen Wallscheitel und Grabensohle etwa 
5 m. Im Nordwesten läuft der Wall aus. 
Hier hat er nur eine Höhe von 0,3 m. Gra­
benbreite und Grabentiefe schwanken zwi­
schen 2 m und 4 m bzw. zwischen 0,5 
und 1 m. Der östliche Wallkopf ist modern 
gestört. Durch die Beschädigung des Wal­
les an dieser Seite konnte der Aufbau der 
Befestigungsanlage festgestellt werden. 
Danach handelt es sich um einen Erdwall 
mit trocken gesetzter Frontmauer aus dem 
anstehenden Quarzitgestein. Der Wall ist 
sehr gut erhalten, und auch der Graben ist 
an mehreren Stellen deutlich als Rinne er­
kennbar. In der Störung an der Ostseite 
des Abschnittswalles fand H.-J. Hundt bei 
Brandspuren eine Randscherbe der frühen 
La-Tene-Zeit. Scherben und Schlacken 
sollen bereits bei der Aufmessung der An­
lage gefunden worden sein, die vor 1969 
stattgefunden haben muss. Weitere Funde 
sind nicht bekannt. Die nahegelegenen 
Grabhügel sind sicherlich im Zusammen­
hang mit dieser Befestigungsanlage zu 
sehen."
Wenn man vom Schweizerhaus aus Rich­
tung Morgenbachtal wandert und wendet 
am Punkt „Drei Eichen" an der Wegeab­
zweigung den Blick nach Norden, sieht 
man die Alte Schanz in ca. 130 m Entfer­
nung vor sich liegen. Was wir heute dort 
erblicken, sind die Reste eines bogenför­
mig verlaufenden Abschnittswalles mit 
einem vorgelagerten Graben. Für den 
Wanderer sofort zu erkennen: was sich da 
vor einem ausbreitet, ist kein Naturphä­
nomen, sondern der Mensch hatte hier 
offensichtlich seine Hand im Spiel gehabt. 
Es ist die Burgruine, die auf der Wander­
karte mit der Signatur „K. D." (Kultur­
denkmal) gemeint ist.
Was beim ersten Anblick wie regellos um­
herliegende Steinhaufen aussieht, ist in 
Wirklichkeit der Rest eines mehrere Meter 
hohen Erdwalls, dessen Frontmauer mit 
örtlich anstehenden Feldsteinen trocken 
errichtet war. Nach einer auch an anderen 
Orten festgestellten Technik wurde der

Halt von Trockenmauer und Erdwerk durch 
ein weit nach innen reichendes Fach- und 
Ankerwerk aus Eichenstämmen verstärkt. 
Schon zu früheren Zeiten hat das Phäno­
men „Alte Schanz" die örtlichen Heimat­
forscher dermaßen interessiert, dass man 
sich auch wirklich vor Ort mit ihm be­
schäftigt hat, wie die Messskizze von V. 
Reuschel und J. Weye erkennen lässt:
Der eigentliche Wall wird nach einer 1962 
stattgefundenen Messung von Reuschel 
und Weye mit 316 m Länge angegeben. 
Der dem Wall vorgelagerte Graben ist nach 
Angaben der beiden Trechtingshäuser 
Heimatkundler unterschiedlich breit, wobei 
die größte Breite mit 15,6 m gemessen 
wurde. Die Länge des Grabens ist 216 m. 
An der Westseite geht zunächst der Gra­
ben, dann auch der Wall allmählich ins 
Gelände über. Hier wird der historische 
Eingang zur Fliehburg vermutet. Der Weg, 
der heute von den Drei Eichen aus in der 
Mitte des Walls zur Anlage führt, ist allem 
Anschein nach ein moderner Holzabfuhr­
weg. Nahe dem Mittelweg ist hinter dem 
Hauptwall, etwas rückwärts gerichtet, ein 
zweiter kurzer Wall noch erkennbar.
Die sich zwischen Wallmauer und den Ab­
sturzkanten nach dem Morgenbach bzw. 
Rhein hin ergebende Innenfläche der Flieh­
burg bedeckt eine Fläche von ca. 4 ha 
Größe.
In der einschlägigen Literatur ist öfter von 
angeschmolzenem Steinmaterial die Rede, 
das sich in den Versturzmassen der Wall­
mauer gelegentlich beobachten lässt. Die 
Ursache dieser Schmelzbrocken könnte auf 
eine starke Hitzeeinwirkung schließen las­
sen, entstanden durch gezieltes Feuerle­
gen bei einer gewaltsamen Einnahme der 
Befestigungsanlage. Die in der Wallmauer 
eingebaute Holzkonstruktion aus dicken 
Eichenstämmen hätte bei einem Brand 
Wirkung erzeugt, ähnlich dem Feuerkanal 
eines Backsteinmeilers.
Eine andere These, die bisher noch keiner 
vertreten hat, wäre: Die Herkunft der sog. 
Glassteine den gewollten Schmelzvorgän­
gen, z.B. Herstellung von Eisen mittels 
Rennöfen am Platz zuzuschreiben.
Wie Valentin Reuschel zu erzählen wusste, 
hatte auch er schon an der Alten Schanz 
gelegentlich die sog. „Glassteine" in der
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Abb. 4 Keltische Fliehburg „Alte Schanz" auf 
dem Ohligsberg im Binger Wald.
Nach einer Handskizze von Valentin Beuschel 
und Johann Weye aus dem Jahr 1 962

Steinhalde beobachten können. Der Autor 
selbst hatte einen dieser Glassteinbrocken 
von der Größe einer Männerfaust schon 
vor vielen Jahren zwischen der Laubstreu 
bergen können. Um dieses interessante 
Stück bei späteren Besuchen wieder vor­
weisen zu können, versteckte er ihn etwas 
abseits vom Fundort an einer Baumwurzel. 
Über mehrere Jahre blieb das Stück von 
Fremden unentdeckt. Bei der im April 
2002 durchgeführten Exkursion der Hei­
matfreunde Waldalgesheim war der Stein 
nicht mehr in seinem Versteck aufzufin­
den. Ein um die Sache wissender Wande­
rer hatte ihn wahrscheinlich an sich ge­
nommen. Bei der gleichen Exkursion konn­
te ein Teilnehmer den Fund von Eisen­
schlacken von der Größe eines Hühnereies 
vorweisen, die er im westlichen Teil der 
Innenfläche der Fliehburg unmittelbar hin­
ter dem Wallbereich gefunden hatte.

im Hunsrück. Diese Anlage gilt im Huns­
rück und im rheinischen Raum als die am 
vollständigsten erforschte spätkeltische 
Befestigungsanlage. Hier ist die Geländesi­
tuation ähnlich der der Alten Schanz im 
Binger Wald. Die Dorfstelle in exponierter 
Spornlage ist an den Geländekanten von 
Steilabstürzen umgeben. Der Zugang zur 
Innenfläche wird an der rückwärtigen Ge­
ländeeinschnürung durch einen Ab­
schnittswall, an dem mehrere Bauphasen 
erkennbar sind, gesichert. Eine Besonder­
heit der Altburg gegenüber der Alten 
Schanz ist, dass sich die Hausgrundrisse 
der Wohnbebauung an den im Schieferfel­
sen erhaltenen Pfostenlöchern und den 
Zaungräbchen rekonstruieren lassen. Aus­
gehend von den in der Erde vorhandenen 
Pfostenrastern hat man an Ort und Stelle 
mehrere Wohnhäuser mit Viehstall 
und Speicherschuppen in Fachwerktechnik 
mit Lehmausfachung und Reetdachde­
ckung in alter Technik wieder hergestellt. 
Alles in allem ein Anschauungsobjekt, das 
einen Besuch lohnt.

Als Beispiel eines gut gelungenen An­
schauungsobjektes gilt das, wenn auch 
nur zum Teil wieder nachgebaute keltische 
Museumsdorf „Altburg" bei Bundenbach

Abb.5 u. 6 Altburg Bundenbach. Rekonstruk 
tion eines Gebäudes nach den erhaltenen Pfos 
tenlöchern.
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Das Hasselbacher Kreuz 
von Otmar Weis

Fundort: Waldalgesheim, Hasselbach, Fin­
kenweg.

Herr Otmar Weis hat dieses Kreuz beim 
Bau seines Wochenendhauses im Jahr 
1970 in 0,80 m Tiefe und zwar beim Aus­
schachten eines Gartenteiches gefunden.

Das Kreuz besteht aus vier Teilen, dem 
Kreuz, dem Korpus, dem Schild und dem 
Strahlenkranz, und ist zusammengenietet.

Das Material des Kreuzes besteht aus Kup­
fer oder Bronze.
Die Abmessungen:
Das Kreuz hat eine Länge von 19,4 cm 
und eine Breite von 8,6 cm.
Der Korpus misst in der Länge mit Strah­
lenkranz 9,0 cm, in der Breite 5,4 cm.
Das Schild hat eine Breite von 2,7 cm und 
eine Höhe von 1,4 cm.
Am oberen Ende des Kreuzstammes befin­
det sich im Material eine horizontale Öse,

die an eine ehemals bewegliche Aufhän­
gung Kreuzes denken lässt.
Am Kreuzstamm unten und am Kreuzbal­
ken links befindet sich je ein Bohrloch von 
ca. 2 mm Durchmesser, mit dem das 
Kreuz möglicherweise auf einer Unterlage 
befestigt gewesen war.
Die Montage auf ein hölzernes Balkenkreuz 
hat Otmar Weis selbst vorgenommen.
Die Herkunft und der eigentliche Zweck 
des Kreuzes sind unbekannt.

Nach einer Vorlage des Kreuzes bei Exper­
ten im Diözesanmuseum in Mainz im De­
zember 2002 äußerte sich Dr. Appel und 
der Chefrestaurator folgendermaßen: „Die 
Entstehungszeit des Kreuz gehört in die 
Mitte des 18ten Jahrhunderts; mit einer 
Jahresangabe von 1750 muss man sich 
bisweilen zufrieden geben."

Abb.7 Die Abbildung links zeigt das Kreuz auf 
einem Balkenkreuz aus Eichenholz montiert.

Abb. 8 Die untere Abbildung hingegen zeigt 
das blanke Metallkreuz, eingehüllt in eine grau­
grüne Metallpatina.
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Was uns betrifft
Zur weiteren Komplettierung des Grillhüt­
tenensembles auf dem Galgenberg hat 
man die Böschung mit angefahrener Mut­
tererde angedeckt. Eine Pflanzung in orts­
üblichen Gehölzen soll demnächst folgen. 
Zur besseren Nutzung des unterhalb der 
Böschung liegenden Wiesenlandes als 
Spielwiese für die Kinder hat man neuer­
dings eine Treppe aus Waschbetonmaterial 
über die Böschung gebaut. Ein hölzernes 
Geländer mit Handlauf gewährt eine siche­
re Benutzung.

Abb. 9 Grillplatz Galgenberg. Eine neue Trep­
penverbindung zwischen Festplatz und Spiel­
wiese

Weiter haben die Heimatfreunde den ver­
wachsenen Feldweg entlang des Genhei- 
mer Waldes aufgeräumt und wieder in sei­
ne ursprünglichen Grenzen verlegt. In vie­
len Stunden Einsatz hat das Team Ast- 
und Strauchwerk beiseite geschafft, ohne 
Feuer anzuwenden. Um diesen Weg als 
direkten Zugang vom Ort her zur Grillhütte 
favorisieren zu können, müsste die unebe­
ne Wegetrasse mit einem Planiergerät be­
handelt werden. In dem fertigen Teilstück 
des Weges zwischen dem Betonweg und 
dem Waldrand ist durch Schotterung der 
Wegedecke dieser Bedeutung schon Vor­
schub geleistet.
Auch in diesem Frühjahr haben die Heimat­
freunde wieder eine Säuberungsaktion 
entlang der Ausfallstraßen in der Gemar­
kung durchgeführt. Viele freiwillige Helfer 
beteiligten sich an dem Reinemachen. Wie 
im Vorjahr waren die Hauptverunreinigun­
gen Verpackungen, Flaschen und Dosen.

Jahreshauptversammlung
Am 7. März 2003 fand in der AWO- 
Begegnungsstätte die Jahreshauptver­
sammlung des Vereins der Heimatfreunde 
Waldalgesheim statt. Neuwahlen des Vor­
standes waren notwendig geworden, weil 
der bisherige 1. Vorsitzende für eine wei­
tere Amtsperiode nicht mehr zur Verfü­
gung stand.

Als neuer 1. Vorsitzender wurde Hermann 
Scherberich und als Kassierer Gernot Do­
nau gewählt. Neuer Platzwart für unser 
Grillhüttenensemble auf dem Galgenberg 
ist Dietrich Krellmann.

Weiter wurde beschlossen, den Jahresbei­
trag ab 2004 wie folgt festzulegen:
Schüler und Studenten: 5,— €, 
Normalmitglied: 9,— €
Einzelverkauf von Heimatmagazinen 2,— 
€., Unkostenbeitrag für Saalveranstaltun­
gen 1,50 € pro Person.
Der Stand der Mitgliederzahl vom 31.12. 
2002 beträgt 89 Personen.

Unter dem Motto „Heimatkunde ganz nah" 
sind auch in diesem Jahr wieder zwei 
Halbtagsexkursionen in den nahen Wald 
geplant. Schließlich sollen im Herbst zwei 
Vorträge mit heimatgeschichtlichen The­
men im Rathaussaal das Kulturangebot 
abrunden. Ein Terminplan dazu wird noch 
ausgearbeitet.

Bildnachweis: Abb.1 Archiv Heinrich
Sinz. Abb. 2 Gemeindearchiv. Abb. 3 
Sammlung Hochgesand. Abb. 4 Archiv 
des Vereins für Ortsgeschichte und Hei­
matkunde Trechtingshausen e.V. Abb. 5 
u. 6 Alfred Haffner, Die Altburg von 
Bundenbach im südlichen Hunsrück. Abb. 
7 bis 9 Sammlung Hochgesand.

Herausgeber: Verein der Heimatfreunde 
Waldalgesheim e.V. und Genheim.
Verlag: Eigenverlag des Vereins. Alle Bei­
träge sind urheberrechtlich geschützt. 
Alle Rechte liegen bei den Autoren.

Verantwortlich: Kurt Hochgesand

16


